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			Blind in einem fremden Land


			Fasziniert sog Arthur die fremden Gerüche, Geräusche und das Meer aus Menschen vor ihm in sich auf. Dutzende Frauen, Männer und Kinder in bunten Kleidern rannten an ihm vorbei, ohne von dem unscheinbaren Mann Notiz zu nehmen. Doch er sah jedem Einzelnen von ihnen staunend hinterher.


			Es war wie ein Traum. Arthur konnte es selbst kaum begreifen. Er war endlich in Mahir. Seine Füße berührten jenen Boden, von dem sein Pate ihm erzählt hatte, seit er denken konnte.


			Mahir – dieses Land wirkte auf ihn ebenso unwirklich, wie die Tatsache, dass er hier war. Alles schien aus purem Leben und Farbe zu bestehen. In seiner Nase hing der Geruch von Kräutern, die er nicht kannte, ihm aber ein Wohlgefühl bereiteten. In seinen Ohren klang das Lachen der Leute, ihre fröhlichen Rufe. Die Sonne schien kräftiger vom klaren Himmel, als er das in seinem Heimatland je gesehen hatte.


			»Professor Hopkins?« Arthur blinzelte betrübt, ehe er dem kleinen, untersetzten Mann zunickte. Er hatte ihn mit dem Namen seines verstorbenen Paten angesprochen.


			»Gut, wir sie gefunden. Meister Farid auf sie wartet.« Eilig begannen einige ihm unbekannten Männer sein Gepäck auf die Rücken mehrere Lastentiere zu laden. Er versuchte Einspruch dagegen zu erheben, doch keiner der Diener wollte ihm zuhören. Sie ignorierten ihn einfach.


			»Moment! Warten Sie! Bitte, ich …« Protestierend krallte sich Arthur in den letzten verbleibenden Koffer, als man ihm auch diesen entreißen wollte.


			Die Reise nach Mahir hatte Monate gedauert und er war gerade erst von Bord des Schiffes gegangen. Er brauchte eine Dusche, frische Wäsche und einen Plan. Keinesfalls war er darauf vorbereitet, jetzt schon in den Palast gebracht zu werden!


			Doch das war den Palastdienern völlig gleich. Während einer der Männer an seinem Koffer riss, versuchte ein weiterer, ihn in Richtung des Kamels zu schieben.


			»Ich will nicht! Lassen Sie los!« Mit einem Ruck versuchte Arthur wieder alleiniger Besitzer seines Koffers zu werden. Dabei löste sich der Griff, und der Inhalt seines Gepäcks landete quer über dem Steg am Hafen und im Wasser.


			Hilflos sah er seine Unterwäsche davontreiben. Kinder zeigten kichernd darauf und Arthur wollte im Boden versinken vor Scham. Mit hochroten Wangen versuchte er seine verbliebene Habe zu retten.


			»Sie verrückter Mann! Warum machen schönen Koffer kaputt?!« Vorwurfsvoll sah ihn sein Angreifer an und schimpfte ihn einen irrsinnigen Ausländer.


			Arthur wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch brach in diesem Moment ein Tumult um sie herum los. Jemand rempelte ihn an, er verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten ›Platsch‹ vom Steg.


			Sekundenbruchteile glaubte er ertrinken zu müssen und paddelte mit den Händen vergeblich, um an die Oberfläche zu kommen. Doch seine Schwimmkünste hätten nicht einmal für eine Badewanne gereicht. Arthur fühlte sich wie ein übergewichtiger Anker, der heruntergelassen wurde. Kurz davor, in Ohnmacht zu versinken, packte ihn jemand und zerrte ihn zurück an die Oberfläche.


			Salzwasser spuckend und nach Luft japsend, versuchte er seine Umwelt langsam wieder wahrzunehmen. Doch alles war so unscharf, als blickte er durch Milchglas. Offenbar hatte er seine Brille bei dem unfreiwilligen Bad verloren. Waren das über ihm die Gesichter der Männer, die ihm das Leben gerettet hatten? Zumindest nahm er an, dass es so war, denn ohne seine Brille sah er kaum mehr als verschwommene Flecken vor sich. Es könnten sich ebenso gut Einhörner über ihn beugen.


			Eine herrische Stimme fuhr die Flecken an. Doch der Mann sprach für Arthur zu schnell, er konnte ihn nicht verstehen. Seine Kenntnisse der Landessprache bezogen sich auf Texte aus Büchern, nicht auf das gesprochene Wort. Er spuckte weiter Wasser aus seinen Lungen, wollte aber trotzdem seinem vermutlichen Retter danken.


			Dieser jedoch war verschwunden, ehe er genug Luft in seinen Lungen hatte, um sprechen zu können. Hände griffen ihm bestimmend unter die Achseln. Sie brachten ihn auf die Beine, welche sich noch viel zu schwach anfühlten, um darauf zu stehen. Arthur schwankte.


			»Meine Brille, ich brauche meine Brille! Ich sehe nichts!« Er hatte keine Ahnung, ob die Männer ihn verstanden oder es ihnen schlicht egal war. Jedenfalls ging niemand auf seine Worte ein. Er wurde immer weiter gezerrt, stolperte hilflos, bis man ihn auf etwas setzte, das bedrohlich unter ihm zu wanken begann.


			Das war schlimmer als sein Schiff bei der Überfahrt im Sturm! Halt suchend krallte sich Arthur in das Erste, das er ertasten konnte. Der vermeintliche Stoff schrie vor Schmerzen auf.


			»Verzeihung!« Erschrocken riss Arthur beide Hände hoch. Er verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe nach hinten gefallen, wenn sich nicht eine fremde Hand um seinen Oberarm geschlungen hätte.


			»Sitz still Professor, es sei denn, Ihr wollt Euch selbst mit einem Sturz aus der Sänfte ein Ende bereiten.« Es war die gleiche Stimme, die zuvor die Männer zurechtgewiesen hatte.


			»Verzeihung, es war nicht meine Absicht …« Peinlich berührt strich sich Arthur über die Stelle, die sich nach dem Rückzug der fremden Finger plötzlich kalt anfühlte.


			»Dann vermeidet zukünftig weitere Zwischenfälle.« Ein gereiztes Schnauben folgte den wenig freundlichen Worten seines Gegenübers.


			Arthur wollte sich ablenken, um nicht weiter unangenehm aufzufallen, doch ohne seine Brille konnte er nicht weiter sehen als zu seiner eigenen Nasenspitze. Er konnte weder sein Gegenüber betrachten, noch die Szenerie um sie. Dumpf vor sich hinbrütend, rang er mit seinen Händen. Die Stille lastete unangenehm auf ihm.


			Er hätte so gern mehr über Mahir erfahren! Jetzt, da er endlich im Traumland seines verstorbenen Paten war! Doch er wagte nicht, den Fremden anzusprechen. Dieser schien ihn ohnehin, nicht ganz zu Unrecht, als Belastung zu betrachten.


			Arthur begann trotz der brütenden Hitze in seiner nassen Kleidung zu frieren. Unangenehm wurde ihm bewusst, dass er alles in der kostbaren Sänfte verschmutzte. Obwohl er den Stoff nicht sehen konnte, fühlte er doch die erlesene Qualität des Stoffes um sich.


			Hoffentlich erreichten sie bald ihr Ziel und er könnte … Leicht panisch wurde ihm klar, dass er weder wusste, wohin er gebracht wurde, noch wer der Mann war, bei dem er sich befand. Der Fremde hatte sich nicht vorgestellt. Er wusste nicht einmal, ob sie in die korrekte Richtung zum Palast schaukelten!


			Angstschweiß bildete sich auf seiner Stirn. Nutzten Entführer in diesem Land Sänften? Oh Gott, er durfte auf keinen Fall entführt werden! Sein Patenonkel hatte ihm immer wieder gesagt, er solle nicht so vertrauensselig sein! Schlechte Menschen würden nur auf einen Dussel wie ihn warten …


			Nervös begann Arthur an seiner Unterlippe zu kauen und sich selbst gut zu zureden. Ganz sicher irrte er sich! Wer würde ihn schon entführen wollen? Aber Menschen, die Manieren hatten, stellten sich vor! Das gebot die Höflichkeit!


			Und der andere kannte seinen Namen, fiel ihm siedend heiß ein. Vielleicht war das Durcheinander mit seinen Koffern und sein unfreiwilliges Bad ein Plan gewesen, um ihn zu kidnappen? Die Verbrecher würden sicher von ihrem Vorhaben absehen, wenn er ihnen mitteilte, dass er über keinerlei Vermögen verfügte. Sich selbst zunickend, wendete Arthur den Kopf in die Richtung, in der er seinen Entführer vermutete.


			»Ich bin mittellos«, platzte es aus ihm heraus, noch ehe er darüber nachgedacht hatte, dass dies auch sein Todesurteil sein könnte. Denn was wollten Entführer schon mit einer wertlosen Geisel?


			»Warum sollte mich das interessieren?« Der Ton seines Gegenübers klang nach einer Mischung aus Langeweile und Verwunderung.


			»Sie planen doch sicher Lösegeld für mich zu erpressen.« Irritiert legte Arthur den Kopf schief.


			»Wie kommen Sie auf die Idee?« Die dunkle Stimme klang nun deutlich amüsiert.


			»Machen das Entführer nicht für gewöhnlich?« Unsicher geworden, kratzte sich Arthur am Hinterkopf.


			»Entführer? Sie glauben, ich würde sie entführen, um Lösegeld zu erpressen?« Lautes, herzliches Lachen erscholl. Arthur war sich nicht ganz sicher, aber ein Verbrecher würde sich sicher anders verhalten … Zumindest vermutete er das. Der einzige Kriminelle, den er kannte, war der Zeitungsjunge, der ihnen regelmäßig zu viel berechnet hatte.


			»Ich habe nicht das geringste Interesse daran, Sie zu entführen. Da man die Lastentiere samt ihrem Gepäck gestohlen hat, bot ich lediglich an, Sie mit in den Palast zu nehmen.« Die Stimme des Fremden verriet immer noch eine deutliche Erheiterung.


			»Oh, das ist wirklich … Man hat mein Gepäck gestohlen?!« Aufgeregt sprang Arthur von seinem Sitz auf und brachte damit die Sänfte beinahe zum Kippen. Gewaltsam wurde er von seinem Gesprächspartner nach einem derben Fluch zurück in den Sitz gedrückt.


			»Wie haben Sie es geschafft, die Reise hierher zu überleben?«


			Die Ironie in der Frage überhörend, blies Arthur die Wangen auf und berichtete wahrheitsgemäß: »Oh, der Kapitän sperrte mich am vierten Tag in meine Kajüte ein. Dabei sollte man meinen, dass Abort und Kombüse deutlicher gekennzeichnet wären auf einem so großen Schiff.«


			Betreten wollte er aus einer alten Angewohnheit heraus seine Brille hochschieben, traf sich mit dem Finger jedoch ins Auge.


			In sein schmerzhaftes Aufheulen mischte sich ein belustigtes Schnauben von seinem unbekannten Mitreisenden. Peinlich berührt blinzelte er mit dem brennenden Auge zur Seite. Hoffentlich war dort ein Fenster, sonst machte er sich noch lächerlicher, weil er die Wand anstarrte.


			Unvermittelt hörte das Schwanken auf und Arthur nahm an, dass sie den Palast erreicht hatten, da man ihn wieder wie ein Gepäckstück behandelte. Er wurde aus der Sänfte gehoben und dankte dem lieben Gott dafür, wieder auf seinen eigenen Füßen stehen zu können. Wäre er weiter so durchgeschüttelt worden bei der Hitze, hätte er sich übergeben. Seufzend lief er los, um die Übelkeit zu bekämpfen.


			Der Fremde, der ihm immer noch nicht seinen Namen genannt hatte, bewahrte ihn vor einem Zusammenstoß mit einer Palme. Die war urplötzlich vor Arthur aufgetaucht. Man sollte wirklich annehmen, dass ein so fortschrittliches Land wie Mahir solche Gefahren kennzeichnen würde …


			»Wie weit seht Ihr ohne Eure Gläser?« Ungalant wurde er von dem Unbekannten am Arm gepackt und hinter diesem her geschleift.


			»Bedauerlicherweise nur noch zwei Schritte.« Arthur stolperte hinter dem anderen her. Was würde er dafür tun, vom Palast mehr sehen zu können! Für ihn war seine Umgebung bedauerlicherweise ohne Brille kaum mehr als ein wirres helles Farbengemisch, welches sich mit unbekannten Klängen und Gerüchen mischte.


			»Hattet Ihr schon immer so schlechte Augen?« Sie bogen um eine Ecke und er wäre beinahe gegen einen übergroßen Topf gelaufen.


			Strauchelnd, da sein Begleiter trotz seines beinahe Missgeschickes nicht langsamer wurde, antwortete er leicht atemlos: »Nein, ich wurde als Kind krank. Wahrscheinlich hat das Fieber meine Sehkraft angegriffen, aber Pr…«


			Gerade noch rechtzeitig biss sich Arthur auf die Unterlippe. Er durfte unter keinen Umständen verraten, dass er nicht Professor Hopkins war!


			Die Erlaubnis, in Mahir die Bibliothek des Großschahs studieren zu dürfen und insbesondere die Schahir zu sehen, war für seinen verstorbenen Patenonkel erlassen worden. Bis zu seinem letzten Atemzug hatte der Professor davon geträumt, in dieses Land voller Magie reisen zu dürfen, um das heilige Buch zu übersetzen. Er hatte Jahrzehnte darauf verwendet, Geld für diesen Zweck zu sammeln, und hatte immer wieder Bittbriefe an den Großschah gesandt.


			Über zehn Jahre hatte es gedauert, bis endlich die Genehmigung eingetroffen war. Einen Tag nach dem Tod seines Onkels kam sie, leider zu spät.


			Arthur hatte sich geschworen, die Reise anzutreten und den Traum des Mannes zu verwirklichen, dem er so viel verdankte. Dafür hatte er alles verkauft, was er besaß, um die Passage nach Mahir bezahlen zu können.


			Außerdem hatte er sich auf das gefährliche Spiel eingelassen, sich als Professor Hopkins auszugeben. Eine andere Wahl war ihm nicht geblieben. Ihm selbst hätte man sehr wahrscheinlich die Einreise verweigert.


			Arthur Lauri war nichts weiter als der unnütze dritte Sohn zweier unbedeutender Landadeliger. Dagegen war der Professor ein Mann von Weltruhm gewesen.


			Unvermittelt stoppten sie nach einer weiteren Biegung. Ein riesiges braunes Tor aus Holz zwischen weißen Wänden befand sich vor ihm. Sein Herz klopfte wild vor Aufregung.


			»Wir sind da, Meister Farid führt die Bibliothek. Er wird Euch einen Diener zuweisen, der sich um Eure Angelegenheiten kümmert und Euch in Euer Zimmer führt.«


			Noch ehe er imstande war zu antworten, wurden wie von selbst die zwei riesigen Flügeltüren geöffnet. Gleißendes Licht fiel auf sie, das ihn blendete. Er konnte das alte Papier riechen, das Leder, in das die Bücher eingeschlagen waren. Einen Moment glaubte Arthur, das Tor zur Himmelspforte hätte sich für ihn aufgetan.


			Der Moment dauerte leider nicht allzu lange. Meister Farid machte deutlich, dass er Arthur weder in seiner Bibliothek haben wollte noch in der Nähe seiner Bücher. Der Mann hatte ihn nicht einmal hineingelassen, sondern ihn gleich an der Tür abgefertigt.


			Arthur hatte sich in dem Moment gewünscht, er wäre wirklich der selbstbewusste Professor. Sein Onkel hätte sich nicht so abwiegeln lassen. Er jedoch war gesenkten Hauptes einem Diener hinterher gestolpert, der ihn in diesen Raum geführt hatte.


			Sein Arabisch hatte gerade noch ausgereicht, um zu verstehen, dass dies sein Zimmer war und er dies nur mit Genehmigung verlassen durfte. Frustriert tastete er sich vorsichtig mit dem Fuß in den Raum hinein, bis er an ein Bett stieß.


			Arthur setzte sich auf die weiche Matratze und raufte sich die Haare. Seit er diese Reise angetreten hatte, passierte ihm ein Unglück nach dem anderen. Nicht, dass es in seiner Heimat anders gewesen wäre, aber im Moment spielte er den Professor! Er musste sich einen Weg ausdenken, wie er an die Schahir kam, um sie zu übersetzen.


			Nur aus diesem einen Grund war er hierhergekommen und riskierte sein Leben. Arthur machte sich keine Illusionen. Sollte man entdecken, dass er sich lediglich für seinen Onkel ausgab, würde man ihn sicher in eine Zelle sperren oder zum Tode verurteilen.


			Mahir war voller Schätze. Das Land besaß natürliche Vorkommen an Gold und Edelsteinen, sowie eine einmalige und unschätzbar wertvolle Sammlung an Büchern. Daher war die Einreise nur jenen gestattet, die eine Einladung besaßen.


			Arthur hatte darüber nachgedacht, die Wahrheit zu sagen, als er den Brief erhalten hatte. Sollte er darauf hoffen, dass man ihm anstelle seines Patenonkels erlauben würde, die Schahir zu übersetzen? Jedoch hatte er Angst gehabt, dass der Schah ablehnen würde oder eine Antwort länger brauchte, als sein Augenlicht noch halten würde.


			Nicht einmal die Ärzte wussten, wie lange er überhaupt noch etwas sehen würde. Seit er als Kind im Fieberwahn gelegen hatte, wurde seine Sehleistung mit jedem vergehenden Jahr weniger. Am Anfang kaum merklich, erkannte er Dinge später nur noch, wenn sie sich direkt vor ihm befanden. Sein Onkel hatte, nachdem ihn seine Eltern verstoßen hatten, jeden Arzt mit ihm aufgesucht, den er hatte finden können. Aber ohne Erfolg, die meisten sagten ihm voraus, er würde mit Mitte dreißig erblinden.


			Jetzt war er zweiunddreißig. Also hatte er beschlossen, die Reise unter falschem Namen zu wagen, ehe er nicht mehr dazu in der Lage war. Arthur wollte unbedingt dem Professor etwas zurückgeben. Dem Mann, der ihn mehr geliebt hatte als seine eigenen Eltern.


			Doch dank Meister Farid war er davon genauso weit entfernt wie zu Hause. Es machte ihn zugleich wütend und hilflos. Ihm musste etwas einfallen! Es musste eine Lösung geben! Der Professor hatte stets gesagt, es würde für jedes Problem eine Lösung geben.


			Ein trauriges Lächeln schlich sich auf Arthurs Lippen. Er vermisste seinen Patenonkel und dessen freundliches, stets aufmunterndes und unerschütterliches Wesen. Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Sicher war das der Diener, der ihm etwas zu essen bringen wollte.


			»Herein«, rief Arthur in holprigem Arabisch. Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass er wirklich hungrig war. Da er keine Antwort erhielt, sprach er den Mann erneut an.


			»Stellt das Essen bitte auf den Tisch.« Er wusste nicht einmal, ob es hier einen gab, soweit reichte seine Sehfähigkeit ohne Brille nicht. Das war typisch für sein Leben. Den Nachttisch hatte er gefunden, dafür fehlte ihm aber das Wort dafür. Das richtige Wort für Tisch in Arabisch kannte er, dabei wusste er nicht mal, ob es den in seinem Raum gab.


			»Erst haltet Ihr mich für einen Entführer, jetzt für einen Diener. Verratet mir, bin ich nun auf- oder abgestiegen in der Hierarchie?«


			Arthur konnte das gut gelaunte Glucksen in der vertrauten Stimme hören, daher gestattete er sich ein zittriges Lächeln.


			»Ihr könnt nur aufsteigen, nachdem ich Meister Farid kennenlernte.«


			Aufmerksam hörte er auf die Schritte, die sich ihm näherten. Sein Besucher blieb gute drei Schritte entfernt, Arthur konnte kaum mehr als Umrisse erkennen und war enttäuscht. Er würde zu gern wissen, wie der andere aussah. Doch ohne Brille blieb sein Gegenüber ein verschwommener Fleck in heller Kleidung.


			»Er ist ein schwieriger Mann, wenn es um seine Bibliothek geht. Doch Ihr habt die Erlaubnis des Schahs. Schickt ihm den Diener und verlangt, dass er Euch zugänglich macht, was Euch zugesichert wurde. Er muss sich dem Willen des Schahs beugen.«


			Arthur stieß einen unbewussten Seufzer aus. Genau das hätte sein Patenonkel getan. Nur fiel es ihm schwer, sich durchzusetzen. Egal ob bei Meister Farid oder dem Zeitungsjungen. Trotzdem wollte er sich nicht die Blöße geben, das dem anderen einzugestehen.


			»Ich werde es morgen versuchen, habt Dank für Euren Rat. Wisst Ihr, ob es einen Brillenmacher hier gibt, den ich aufsuchen könnte?« Eigentlich war die Anschaffung einer neuen Brille mehr, als er aus seiner knappen Reisekasse erübrigen konnte, aber er würde es irgendwie schaffen müssen. Ohne die Sehhilfe war er hilflos in der fremden Umgebung.


			»Ich werde veranlassen, dass man sich darum kümmert.«


			Arthur mochte die Stimme des Unbekannten, sie hatte etwas Beruhigendes. Vielleicht fiel ihm darum erst jetzt auf, dass dieser stets in Englisch mit ihm sprach. Es war sogar ein solch reines, als wäre er ein Landsmann.


			Dennoch verriet der ganz eigene Singsang in der Tonmelodie, die jeder Sprache zu eigen ist, dass er kein Muttersprachler war. Aber er musste sehr gebildet sein. Ob er ein Gelehrter war?


			»Verzeiht, aber ich habe noch gar nicht gefragt, wie Ihr heißt. Dabei helft Ihr mir schon zum zweiten Mal.« Irritiert bemerkte er, dass ihm sein Gegenüber nicht sofort antwortete, sondern darüber nachzudenken schien, ob er ihm seinen Namen anvertraute. War es in diesem Land unhöflich, nach dem Namen zu fragen?


			»Hakim.« Es klang, als sei dem andern nicht wohl dabei, ihm dieses Geheimnis zu verraten. Daher freute sich Arthur umso mehr über die kleine Information.


			»Kann ich Euch Eure Hilfe irgendwie entlohnen? Geld kann ich keins anbieten, aber vielleicht braucht Ihr eine Übersetzung? Ich beherrsche Latein, Französisch, Spanisch, Italienisch, Griechisch, Russisch, Arabisch, aber nur mäßig Hindi und Mandarin.« An seinen Fingern zählte Arthur die Sprachen ab.


			»Könnte es sein, dass Ihr als Kind und Jugendlicher nicht viel draußen wart?«


			Die ernste Frage brachte Arthur dazu, sich verlegen zu räuspern. »Ich lerne recht schnell.«


			Außerdem waren die Außenwelt und er keine Freunde. Wann immer er einen Fuß vor das Haus setzte, verursachte er einen Unfall oder wurde Opfer von einem. Da schnitt er sich lieber am Papier. Das allerdings würde er freiwillig nie zugeben.


			»Wie gut könnt Ihr Schach spielen?«


			Irritiert von der Frage legte Arthur den Kopf schief. Wie gern hätte er in der Mimik des anderen gelesen!


			»Recht manierlich.« Zumindest wenn er die Figuren und das Spielbrett sehen konnte. Er zweifelte daran, dass er einen passablen Gegner abgeben würde. Es war dunkel im Raum geworden und selbst sein Gast war von der Nacht vor seinen Augen verschluckt worden.


			»Wascht Euch und wechselt die Kleider. Ich werde in einer Stunde wiederkommen.«


			Arthur wollte einwenden, dass sein Gepäck mitsamt seiner Kleidung gestohlen wurde. Darüber hinaus wusste er nicht, wo er sich erfrischen konnte. Sein Besucher schien dies zu ahnen.


			»Vom Bett, auf dem ihr sitzt, sind es gute fünf Schritte geradeaus, dann noch einmal fünf in die linke Richtung. Dort befindet sich die Waschstelle sowie Bekleidung für Euch.«


			Nickend murmelte Arthur die Worte vor sich hin, um sie sich zu merken. Sobald er das Klicken der Tür hörte, versuchte er es mit der Wegbeschreibung.


			»Eins, zwei … Au.« Jetzt wusste er wenigstens, dass er, wenn er Links mit Rechts verwechselte, gegen eine Wand prallte. Seine schmerzende Nase reibend, zählte er seine Schritte rückwärts bis zum Ausgangspunkt, dem Bett. Nun gut, auf ein Neues! Heute würde er sich diesem Zimmer stellen und morgen Meister Farid! Kämpferisch reckte Arthur das Kinn vor.


			[image: ]


			Prinz Hakim, achter Sohn des Großschahs von Mahir, musterte den über das Spielbrett gebeugten Mann, der mit zusammengekniffenen Augen einen Bauern ins Feld schickte. Haselnussfarbene Haare standen in wirren kurzen Strähnen vom Kopf ab, das Gesicht des Professors war mit Sommersprossen und Sonnenbrand übersäht. Die Konturen des Gesichtes waren für einen Mann fast zu weich. Der Eindruck könnte aber auch an den paar Pfunden zu viel liegen, die der Ausländer auf den Hüften hatte.


			Sein Gast war durch und durch ein völlig unscheinbarer Mann, wären da nicht diese Augen gewesen! Der Prinz hatte sie erst bemerkt, nachdem er ihn aus dem Wasser gezogen hatte. Sie besaßen die Farbe von Veilchen.


			Diese Blumen gediehen in Mahir nicht, aber sofort als er die Farbe gesehen hatte, musste er an die Abbildung der Blüte im Botanik-Buch seiner Mutter denken, welches er als Kind oft mit ihr angesehen hatte. Ob die Farbe der Augen in der Heimat des Professors genauso häufig war wie die Pflanze? Er hatte so etwas noch nie gesehen. Dabei waren blaue Iriden das liebste Sammelkriterium seines Vaters, wenn es um Haremsfrauen ging.


			Hakim war von diesen Augen von jenem Moment an fasziniert, da er sie gesehen hatte. Der Rest des Professors allerdings war eine Katastrophe. Er war tollpatschig, unkoordiniert und von weichem Charakter. Hakim war es ein Rätsel, wieso es ihn zu dem anderen zog. Dennoch war er so weit gegangen, den Mann in dem Raum neben sich unterbringen zu lassen. Eigentlich war vorgesehen gewesen, ihn in einem Außentrakt des Palastes wohnen zu lassen.


			Ein leises Räuspern brachte ihn dazu, seinen Blick wieder auf das Spielfeld zu richten. Man hatte ihn tatsächlich in nur zehn Zügen geschlagen. Unwillig runzelte der Prinz die Stirn. Sein Vater hatte ihm einst gesagt, im Spiel mit einem anderen könnte man den wahren Geist des Gegners erkennen. Die Züge seines Gegenübers waren offen, aber mit Bedacht gewesen. Ein vorsichtiger Mensch, jedoch ohne Neigung zur Hinterlist.


			»Schach« Verlegen murmelnd wies ihn sein Spielgegner auf den bedrängten König hin. Ganz manierlich? Der Professor spielte ausgezeichnet! Er würde sich bei der nächsten Partie besser konzentrieren müssen, um nicht wieder in so wenigen Zügen mattgesetzt zu werden.


			»Ihr spielt besser, als Ihr es zugebt.« Schmunzelnd legte er den ohnehin verlorenen König als Zeichen der Aufgabe hin. Ein Mann sollte wissen, wann er einen Kampf verloren hatte. Keineswegs verärgert darüber, ausnahmsweise nicht gewonnen zu haben, sah er den anderen wieder an.


			»Das tut mir leid.« Bei seinen eher neckend gemeinten Worten wirkte der Brünette zerknirscht.


			»Muss es nicht, ich hatte schon lange niemanden mehr als würdigen Gegner.« Tatsächlich wagte es fast niemand, ihm offen gegenüber zu treten, und war es nur in einem albernen Spiel. Es war erfrischend. Wahrscheinlich würde auch sein jetziger Partner davon absehen, ihn zu schlagen, wenn dieser wüsste, wer er war.


			»Wir können gern noch eine Partie wagen. Falls Ihr die Zeit habt.«


			Offen wurde er angelächelt. Die blassen Finger schwebten bereits über das von Lampen erhellte Spielfeld und positionierten die Figuren. Hakim überlegte, ob er seinen Termin für ein erneutes Spiel warten lassen wollte. Spontan beschloss er, den Reiz zu erhöhen.


			»Wenn ich gewinne, müsst Ihr mir verraten, warum Euch so daran liegt, eines der heiligen Bücher meines Landes zu übersetzen.« Aufmerksam beobachtete Hakim, wie die Finger kurz stockten. Eine Falte bildete sich zwischen den hellen Augenbrauen, ehe sein Gast mit gesenktem Haupt nickte.


			»Was verlangt Ihr als Einsatz, solltet Ihr mich noch einmal besiegen?« Hakim interessierte das tatsächlich, selbst wenn das sonst bei solchen Spielen für ihn nicht wirklich der Fall war. Doch würde das, was der Professor als Gegenleistung verlangte, etwas über dessen Charakter verraten. Was würde dieser wohl als Belohnung ansehen?


			»Eure Hilfe.«


			Argwöhnisch verschränkte Hakim die Arme vor der Brust. Sollte sich jetzt schon die Gier zeigen?


			»Meine Hilfe wobei, Professor?«


			Die meisten versuchten, über ihn an seinen Vater zu kommen oder in die Schatzkammern, seien es nun jene mit Gold oder jene mit den Frauen. Welche würde der andere wohl wählen? Irgendwie konnte er sich den dicklichen Ausländer weder im Harem vorstellen noch mit gierigen Augen über den Juwelen.


			»Mein gesprochenes Arabisch ist nicht sehr gut, fürchte ich. Da ich es nur aus Büchern lernte, ist mir die Aussprache der meisten Wörter völlig fremd. Ich würde dies gern verbessern. Wenn Ihr mir dabei helfen würdet, indem Ihr in Eurer Muttersprache mit mir sprecht, wäre ich sehr dankbar.«


			Die Antwort überraschte Hakim ehrlich. Sie war zu naiv, um tatsächlich echt zu sein. Der Prinz suchte in der Mimik seines Gegenübers nach einem Anzeichen von Hinterlist. Doch dieser sah ihn arglos offen an, als wären sie langjährige Bekannte, statt nur flüchtige Fremde. Das verwirrte ihn und brachte ihn dazu, mehr über diesen kauzigen Professor wissen zu wollen.


			»Einverstanden, ich kann jedoch nur abends eine Stunde für Euch erübrigen.«


			Trotz der Einschränkung hellte sich das rundliche Gesicht des Professors sofort auf. Hakim dachte einen Wimpernschlag lang darüber nach, mit Absicht zu verlieren, verwarf das aber genauso schnell wieder. Er hatte noch nie absichtlich verloren und würde damit jetzt nicht anfangen. Ein ehrliches Spiel war eine Frage der Ehre für ihn. Konzentriert schickte er seinen Bauern ins Feld und eröffnete damit ihre Partie.


			Dieses Mal war das Duell ausgewogen. Wann immer er dachte, er hätte den anderen in der Falle, parierte dieser mit einem solch subtilen Gegenangriff, dass der Prinz fast auch diese Partie verloren hätte. Es war eine winzige Unachtsamkeit des Professors, die ihm dazu verhalf, dessen Königin gefangen zu nehmen und damit das Spiel für sich zu entscheiden. Ein triumphierendes Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Prinzen. Er fühlte sich so gut unterhalten, wie schon lange nicht mehr. Nun würde er seinen Gewinn einfordern.


			Jedoch kam Hakim nicht mehr dazu, da sich einer seiner Leibwächter lautlos näherte. Mit Gesten bedeutete er ihm, zu schweigen, bis sie unter sich waren. Bisher hatte sein Gast keine Ahnung, wer er war. Das sollte zumindest für die nächste Zeit so bleiben.


			»Wer ist da?« Suchend wanderten die fast blinden Augen zusammengekniffen durch den Raum und blieben an jener Stelle hängen, an der sich seine Leibwache befand. Dieser hob verärgert eine Braue, was Hakim dazu veranlasste, herzhaft zu lachen.


			»Es scheint, als seist du enttarnt, Hassan, alter Freund.« Gutmütig winkte er den gekränkten Wächter heran.


			Hassan war seit Jahren sein Freund und Leibwächter. Von den anderen seiner Zunft war er mit dem Beinamen ›der Lautlose‹ bedacht worden. Dass sein halb blinder Spielpartner gerade ihn bei seinem Eindringen erwischt hatte, erheiterte Hakim maßlos. Sein Vertrauter war nämlich so stolz auf seinen Beinamen!


			»Hassan, freut mich, dich kennenzulernen. Sagt Hakim, ist es normal in diesem Land, einfach den Raum eines anderen zu betreten, ohne anzuklopfen oder sich vorzustellen?«


			Arglos legte der Professor den Kopf schief, während sein Leibwächter in Schnappatmung verfiel. Weil man Hakim nicht nur ohne seinen Titel angesprochen hatte, sondern allein die Frage in Mahir schon an Prinzenbeleidigung grenzte.


			»So normal, wie mich für einen Entführer und Diener zu halten.« Grinsend sah er zu Hassan, der drauf und dran war, einem Herzanfall zu erliegen. Mit einer Handbewegung befahl er ihm, weiterhin zu schweigen, was dieser mit offensichtlichem Missfallen tat. Den Gast aber betrachtete Hassan wie eine Schabe, die er zertreten wollte.


			»Professor, wir werden die Einlösung Eures Spieleinsatzes auf den morgigen Abend verlegen.« Amüsiert über den noch immer zähneknirschenden Leibwächter, erhob sich der Prinz von seinem Platz. Mit einem Gruß zur Nacht ließ er seinen Gast allein zurück und schritt, von Hassan gefolgt, in den Flur.
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			Arthur hatte unruhig geschlafen. Die Hitze, welche selbst in der Nacht kaum abnahm, hatte ihn immer wieder aus dem fremden Bett getrieben. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er aufgegeben. Stattdessen hatte er sich der Erkundung seines Quartiers gewidmet. Damit hatte er versucht, die Unsicherheit darüber zu überspielen, wann die richtige Zeit war, um einen Diener mit seinem Schreiben zu Meister Farid zu schicken.


			Sandte er den Brief zu früh, galt er als ungeduldig. Ließ er ihn zu spät überbringen, hielt man ihn für einen faulen Menschen, der lieber schlief anstatt zu arbeiten. Seufzend wünschte er, Hakim wäre bei ihm, um diesen nach Rat fragen zu können. Obwohl er den anderen wesentlich jünger schätze als sich selbst, schien dieser in solchen Feinheiten der Etikette bewanderter zu sein als er. Ihn selbst stürzten diese in eine mittlere Krise. Unruhig wanderte er in seinem Raum auf und ab, bis er sein Spiegelbild verschwommen in den bodentiefen Fenstern sah.


			Man hatte ihm freundlicherweise landestypische Bekleidung zur Verfügung gestellt. Aber er fand, dass er in der hellen Tunika sowie den weiten Hosen aussah, als trüge er sein Nachtgewand. Noch dazu wirkte er darin noch dicker und kleiner, als er ohnehin schon war. Unglücklich wandte er sich von der Spiegelung ab.


			Geschirrklappern verriet den Diener, welcher sich, beladen mit einem üppigen Frühstück für ihn, seiner Tür näherte. Arthur hörte ihn, noch bevor dieser eintrat. Nervös sah er zu der Stelle, an der der Brief für Meister Farid lag. Er hatte ihm in den frühen Morgenstunden geschrieben. So höflich wie möglich bat er darin, die Schahir sehen zu können, und verwies freundlich darauf, dass er die Erlaubnis des Schahs besaß.


			Arthur beobachtete mit aufsteigender Nervosität den schemenhaften Fleck, der der Diener für ihn war. Dieser arrangierte auf dem niedrigen Tisch, an dem er gestern mit Hakim Schach gespielt hatte, im Licht funkelnde Teller, Tablette und Kannen. Arthur kaute unentschlossen auf seiner Unterlippe. Der dunkelhäutige Diener war schon fast an der Tür, als er sich selbst einen Ruck versetzte.


			»Nehmt den Brief bitte mit zu Meister Farid.« Mit klopfendem Herzen zeigte er auf den weißen Umschlag auf seinem Nachttisch. Arthur rutschte das Herz in die Hose, als der Diener den unscheinbaren Umschlag an sich nahm und sich mit einer Verbeugung von ihm verabschiedete. Er hatte es getan! Stolz auf sich selbst und seinen Mut wollte er sich überschwänglich Tee eingießen. Dabei traf er aber nicht die Tasse, sondern verbrühte sich die Hand. Aber das konnte seine Stimmung nicht trüben. Er beharrte auf seinem Recht oder besser dem des Professors, die Schahir zu sehen! Sein Patenonkel hätte ihm sicher für seinen Mut väterlich lobend auf die Schulter geklopft.


			Leider war dieser nicht mehr an seiner Seite. Kurz wollte er wieder in Trauer versinken, doch ihm fiel Hakim ein. Ihm könnte er heute Abend von seiner Tat berichten. Sicher würde ihn dieser ebenso loben.


			Fahrig strich sich Arthur die wirren Haarsträhnen hinter die Ohren. Wie lange brauchte Meister Farid wohl, um zu antworten? Möglicherweise konnte er dem neuen Freund bei ihrem Schachspiel bereits von einem Sieg berichten.
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			Die Stunden verflossen ereignislos, doch noch immer war kein Rückschreiben gekommen. Mit jeder weiteren verstreichenden Stunde wurde er unruhiger und ängstlicher. Hatte er einen Fehler gemacht? Könnte Meister Farid ihn des Palastes verweisen? Arthur hatte sich bemüht, in seinem Brief äußerst höflich zu sein, aber vielleicht fühlte sich der andere trotzdem beleidigt?


			Nein, nein, er musste jetzt positiv denken! Sicher war die Ablehnung von gestern nur seinem derangierten Aussehen geschuldet. Man würde ihm bestimmt Zugang zur Bibliothek gewähren. Hakim hatte ihm gesagt, dass Meister Farid sich dem Willen des Großschahs beugen musste. Dieser hatte ihm die Erlaubnis erteilt, das Buch zu übersetzen. Na ja eigentlich dem Professor, aber den spielte er ja gerade. Der Bibliothekar konnte ihn also gar nicht des Palastes verweisen oder ihm verbieten, die Schahir zu übersetzen …
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			Diener räumten das unangetastete Frühstück und Mittagsmahl ab. Wen er von den Bediensteten auch fragte, keiner wusste etwas darüber. Arthur lief ruhelos auf und ab, stieß sich mehrmals aus Unachtsamkeit an den Möbeln, als es endlich an der Tür klopfte.


			»Herein!« Mit vor Aufregung feuchten Händen rief er seinen Besucher hinein. Endlich, endlich würde er die Schahir sehen können!


			»Gegrüßt seien Sie Professor, mein Name ist Meister Achmed. Ich wurde beauftragt, Euch neue Sehgläser anzufertigen.«


			Tief enttäuscht darüber, dass es keine Nachricht von Meister Farid war, nickte Arthur dem Eingetretenen zu und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen.


			»Vielen Dank, ich muss Euch jedoch gleich sagen, dass ich mir wahrscheinlich die Anschaffung kaum leisten kann. Wenn Ihr mir also vorher sagen könntet, was Ihr für eine Brille verlangt, dann …« Es war ihm so peinlich, zugeben zu müssen, dass er den Mann nicht bezahlen konnte! Innerlich bereute er es bereits, Hakim in dieser Sache um Hilfe gebeten zu haben. Doch dafür war es nun zu spät.


			»Oh, das dürfte kein Problem sein. Man ließ mir ausrichten, der Palast begleicht die Anfertigung.«


			Überrascht riss Arthur die Augen auf. Das musste ein Fehler sein! Wieso sollte der Palast seine Brille bezahlen? So etwas Absurdes! Besser er korrigierte diese Annahme, bevor Meister Achmed am Ende auf seiner Rechnung sitzen blieb.


			»Ihr müsst Euch irren …«


			Freundlich unterbrach ihn der ältere Mann, der langsam immer näher auf ihn zukam. »Keineswegs, Professor, der Prinz selbst gab den Auftrag. Ich soll mir darüber hinaus Eure Augen ansehen. Wenn Ihr Euch also bitte setzen würdet, damit wir beginnen können.«


			Jeder weitere Widerspruch erschien Arthur jetzt sinnlos. Er sank auf die Matratze des Bettes. Meister Achmed stellte sich direkt ihm gegenüber und holte aus seinem kleinen Lederbeutel diverse Gläser hervor. Schweigend befolgte Arthur jede Anweisung des Mannes. Er folgte mit seinen Augen den Gegenständen, die ihm gezeigt wurden und sich mal näher mal weiter weg von ihm bewegten. Er ließ sich mit einer Lampe in die Pupillen leuchten und berichtete von dem Beginn seiner schwindenden Sehkraft. Meister Achmed hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn nur selten, um Abläufe oder den genauen Wortlaut seiner Kollegen zu hinterfragen.


			Nachdem Arthur geendet hatte, nickte der Meister und schien in seine eigenen Überlegungen versunken zu sein. Arthur drängte ihn nicht. Er war es gewöhnt. Die meisten Ärzte, die er mit seinem Onkel aufgesucht hatte, zeigten die gleiche Reaktion. Sie suchten nach einer Lösung, nur um ihm zu sagen, dass es keine Möglichkeit der Heilung gab. Es machte ihm seit Jahren nichts mehr aus. Arthur freute sich eher darüber, dass die meisten Ärzte ihm ehrlich versuchten zu helfen.


			»Bedauerlicherweise weiß auch ich keinen Rat, um Eure Sehleistung zu bessern, Professor. Vielleicht aber ist es mir möglich, sie mit einer Diät zu erhalten. Wenn Ihr bereit wärt, es zu versuchen?«


			Verwundert blinzelte Arthur den Mann an. Er wollte nicht wieder Hoffnung haben, wo keine war. Unentschlossen wippte er mit dem Fuß auf dem glatten Marmorboden. Seine Reaktion richtig deutend, erklärte der Heiler, was er tun wollte.


			»Mir schwebt eine Mischung aus verschiedenen Kräutern und Gemüse vor.«


			Meister Achmed zählte ihm diverse Namen auf, von denen er keinen kannte. Doch die Begeisterung des Gelehrten steckte ihn ungewollt an. Je weiter dieser von seiner Theorie berichtete, in der er jedem Lebensmittel eine stärkende Wirkung zusprach, desto mehr gefiel ihm das. Es hörte sich logisch an, doch er hatte schon an Aderlass, Blutegel und Gift geglaubt, mit denen man ihn von seinem Leiden hatte erlösen wollen. Bis auf die Blutegel hatte ihn fast alles umgebracht. Er pflegte zu scherzen, dass man ihn wirklich beinahe von seinem Leiden erlöst hätte. Gemüse und Kräuter zu essen, schien ungefährlich zu sein. Zudem verlangte der Heiler kein Geld für die Behandlung, da er ihn als Versuchsperson brauchte, um seine Theorie zu beweisen, wie er meinte.


			»Gut, Ihr habt mich überzeugt, Meister Achmed.« Entschlossen lächelte er ihm zu. Die nächste Stunde verbrachten sie damit, über die Nahrung zu sprechen, die der Gelehrte für förderlich hielt, während sie die unterschiedlichen Gläser austesteten.


			»Ich werde meine Gesellen zur Eile antreiben, um eure Sehhilfe zu fertigen. Doch bei der Stärke, die wir benötigen, wird es sicherlich zwei Tage brauchen, ehe sie richtig geschliffen wurden.«


			Arthur war überwältigt, dass es nur zwei Tage waren. In seiner Heimat brauchte die Anfertigung einer Brille gut einen Monat. Für ihn wurde Meister Achmed mehr und mehr zu einem Zauberer wie aus einem Märchen.
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			Prinz Hakim sah die zwei streitenden Männer vor sich an und die leise weinende Frau, die mit ihrer Mutter hinter ihnen kniete. Beide Männer waren ihm zuwider. Trotzdem musste er einem von ihnen das Mädchen zusprechen. So verlangte es das Gesetz von ihm.


			Er fühlte sich wie ein gefangenes Tier, das sich entweder der Peitsche beugte oder verhungerte. Äußerlich war ihm von seiner Qual nichts anzumerken, während er das Mädchen musterte. Wie alt mochte sie wohl sein? Kaum mehr als zwölf Sommer schätzte er. Die keifenden Stimmen der Männer drängen erneut an sein Ohr.


			»Sie war mir zugesprochen!«


			Hakim unterbrach den sich ereifernden Kerl mit einer Geste. Damit schnitt er dem zweiten Mann das Wort ab, eher der beginnen konnte, das Gleiche zu wiederholen. Keiner von ihnen war unter vierzig, sie stritten aber um dieses Kind als nächste Ehefrau, als sei sie eine Ziege für das nächste Schlachtfest. Schuld war der Vater des Mädchens, der beiden die Hand seiner Tochter versprochen hatte, um möglichst viel herauszuschlagen.


			Hakim hatte nicht übel Lust, die drei Kerle in die Mienen bis an das Ende ihrer Tage zur Strafarbeit zu schicken.


			»Wie alt ist Eure Tochter?« Warnend sah er den Vater an, welcher seiner Frau über den Mund fahren wollte. Hakim hatte aber sie gefragt nicht ihn. Der Alte senkte sofort den Kopf wie ein geprügelter Hund, als er den Blick des Prinzen sah. Elender Kriecher, dachte Hakim.


			»Fast elf Sommer, mein Prinz.« Wimmernd griff die Frau nach der Hand ihres Kindes. Sie wagte es nicht einmal, ihn anzusehen. Hakim unterdrückte einen Fluch und musterte die klägliche Runde vor sich. Zwei geile Böcke, die sich an einem Kind vergreifen wollten, ein habgieriger Vater und zwei weinende Frauen. Seufzend winkte er die Wachen des Gerichtsraumes näher.


			»Keiner von euch wird sie zu seiner Ehefrau nehmen.«


			Die Männer wollten Einspruch erheben, doch er unterbrach sie wütend. »Ihr kennt das Gesetz! Eine Frau muss das zwölfte Jahr überschritten haben, um versprochen zu werden. Demnach hat keiner von euch Anspruch auf sie! Der Vater hat euch die Summe, die ihr für sie entrichtet habt, zurückzuzahlen. Mutter und Tochter werden im Küchentrakt des Palastes arbeiten, bis das Mädchen das zwölfte Jahr vollendet hat. Für den Vater verhänge ich zur Strafe dafür, dass er sein Kind gegen das Gesetz versprach, tausend Stunden Strafarbeit. Solltet ihr Widersprechen wollen: So erinnere ich euch gern daran, dass es auch eine Strafe für das Werben gibt, wenn die Mädchen das Alter noch nicht erreicht haben.«


			Lauernd musterte der Prinz die Knienden. Keiner wagte es, das Wort gegen seine Entscheidung zu erheben. Zufrieden nickend ließ er den Vater abführen und die Frauen in die Küche bringen. Mutter und Tochter in seinem Palast arbeiten zu lassen, war die einzige Möglichkeit, sie vor dem Zugriff der Männer zu schützen. Mehr konnte er nicht tun, doch der dankbare Blick der beiden sagte ihm, dass es weit mehr war, als sie erwartet hatten.


			Frauen waren in ihrem Reich fast rechtlos. Sie wurden als halbe Kinder in Ehen von ihren Vätern, Brüder und Großvätern verkauft, ohne dagegen Einspruch erheben zu können. Allein das Alter spielte eine Rolle. Nicht, um sie zu schützen, nein. Sein eigener Vater hatte das Gesetz erlassen, um die Sterblichkeit der Mädchen bei Geburten in noch früherem Alter zu senken. Hakim hatte ihn nie überzeugen können, das Alter auf wenigstens sechzehn zu erhöhen, oder dass die Frauen dem gewählten Mann zustimmen mussten.


			Jedem Sklaven ihres Landes war zugesichert, dass sie nach zehn Jahren freigelassen werden mussten, aber Frauen waren dazu verdammt, in einer Ehe zu verenden. Er war froh, als statt weiterer Streitender Meister Achmed als Besucher von seinem Gerichtsdiener angekündigt wurde.


			»Kommt herein.« Mit einer Geste befahl der Prinz, das Teegeschirr zu richten. Eilends bauten drei Diener einen Tisch in der Mitte des Raumes auf, an dem er es sich mit seinem Gast bequem machen konnte. Nachdem die Tassen gefüllt waren, entließ er die Bediensteten. Lediglich Hassan, sein Schatten, blieb in gebührendem Abstand in seiner Nähe.


			»Sprecht, Meister Achmed. Was habt Ihr herausgefunden?«


			Der Gelehrte war der fähigste Mann im Land, wenn es um Leiden der Sehkraft ging. Manche behaupteten gar, der Grauhaarige könne Wunder vollbringen. Hakim würde soweit nicht gehen, dennoch erhoffte er sich ein kleines Wunder für die violetten Augen, die ihn so anzogen.


			»Verzeiht mir diese Worte, aber der Professor ist blind wie eine tote Schlange.«


			Meister Achmed gluckste über die scherzenden Worte leise vor sich hin und der Prinz gönnte es ihm. Er musste selbst ein wenig grinsen.


			»Dies ist mir durchaus schon aufgefallen, Meister Achmed.« Lächelnd nippte Hakim an seinem Tee.


			»Ich will es mit einer Diät aus verschiedenen Gemüsesorten versuchen. Zu verbessern vermag auch ich seine Augen nicht. Aber ich hoffe, dass es mir zumindest vergönnt ist, seine Sehkraft zu erhalten. Leider muss ich im Fall des Professors meinen Kollegen aus seiner Heimat recht geben. Er wird ohne wirksame Behandlung völlig erblinden, ehe er die Vierzig erreicht. Wusstet Ihr, dass man den Kranken dort das Blut aus dem Körper lässt, um damit ihren Leib von dem Leiden zu befreien?« Kopfschüttelnd über solchen Aberglauben nahm Meister Achmed seinen Tee. Hakim runzelte zweifelnd die Stirn, forderte den Alten aber mit einer Handbewegung auf, weiter zu sprechen.


			»Oder dass man sie mit giftigen Substanzen füttert, in dem Glauben, diese würden die Krankheit töten? Dieses Land möchte ich nicht bereisen, sollte ich einen Heiler brauchen.«


			Deutlich verstört von den Informationen, die er über das Heimatland des Professors erhalten hatte, leerte Meister Achmed seine Tasse. Hakim war bewusst, dass jedes Land eigene Mittel für die Bekämpfung von körperlichen Leiden nutzte. Und jedes Reich schwor darauf, das einzig Richtige zu tun. Jedoch selbst ihm als Heilunkundigem erschienen diese Methoden gefährlicher als die Krankheiten selbst.


			»Man hat meinem Patienten gar angeboten, ihm Löcher in den Kopf zu bohren, um Druck abzubauen, der ihm angeblich die Sehkraft nehmen würde! Ich bin für meinen Teil froh, dass er diesen Vorschlag abgelehnt hat. Wahrscheinlich hätte ihn diese Behandlung wirklich umgebracht oder zumindest in einen Schwachsinnigen verwandelt. Persönlich würde ich Blindheit dem Können dieser Heiler vorziehen.«


			Meister Achmed schüttelte empört das ergraute Haupt. Hakim stimmte ihm innerlich zu, doch etwas beschäftigte ihn noch mehr, seit er den Professor das erste Mal erblickt hatte.


			»Habt Ihr die Farbe dieser Augen schon einmal gesehen?«


			Wissend lächelte der Gelehrte ihm zu, schenkte sich aus der silbernen Teekanne nach und spannte ihn auf die Folter. Der Prinz musste einfach herausfinden, ob die violetten Iriden so einzigartig waren, wie er sie empfand. In der Tat hätte er den alten Mann vor Ungeduld fast angeknurrt, als dieser endlich zum Sprechen ansetzte.


			»Tatsächlich habe ich über meine langen Jahre hinweg nie solch eine Farbe zuvor bemerkt. Dabei bilde ich mir ein, mehr Menschen in die Augen gesehen zu haben als jeder andere. Es ist sehr schade, dass sie hinter solch dicken Gläsern wieder verschwinden werden. Ich werde meine Gesellen anweisen, den Mittelsteg des Gestelles zu polstern. Das Gewicht seiner alten Brille hat bereits Narben auf der Nase des Professors hinterlassen.«


			Hakim konnte Meister Achmed ansehen, dass er Gefallen an dem Gast gefunden hatte. Die unlogische Verärgerung in seinem Inneren darüber verwirrte ihn so sehr, dass er eine Erwiderung seinem Gesprächspartner schuldig blieb. Der nutzte die Chance, um ihm einen Vorschlag zu unterbreiten.


			»Prinz, wenn Ihr damit einverstanden seid, würde ich gern eine neue Schleiftechnik an den Gläsern des Professors versuchen lassen. Diese soll die Gläser trotz gleicher Hilfeleistung beim Sehen erheblich verdünnen.«


			Hakim lehnte sich die Arme verschränkend auf seinem Sitzkissen zurück. Dieser Fuchs wusste genau, dass er einem Geschäft schlecht widerstehen konnte und vor allem nicht, wenn ihn dieses die Augen seines Gastes besser sehen ließ.


			»Ihr wollt mir noch mehr Goldstücke als ohnehin schon aus den Taschen ziehen, Meister?«


			Meister Achmed lächelte gespielt demütig und füllte ihre Gläser erneut auf. »Ich würde neue Gerätschaften anschaffen müssen, um diese Technik zu erproben sowie Material.«


			Das Licht der untergehenden Sonne brach sich in ihren Teegläsern. Es ließ die Flüssigkeit darin wie geschmolzenes Gold erscheinen, während sie den Rest des Herrschersaales in warmes Orange tauchte. Nachdenklich schwenkte Hakim den starken dunklen Tee in dem filigranen Glas.


			»Die ich Euch finanzieren soll.« Musternd sah er dem Gelehrten in das von Falten durchzogene Gesicht. Mehr zu Grau statt dem einstigen Schwarz tendierte jetzt dessen Haar und doch blitzte es in den Augen noch genauso auf wie in seinen Jugendtagen. Wissensdurst dominierte das Wesen des Mannes, etwas das auch den Professor anzutreiben schien. Hakim zögerte keine Sekunde, wenn er darüber nachdachte, ob die beiden Wissenschaftler sich gut verstanden. Das war sicherlich der Fall.


			»Sollte ich Erfolg haben, würde ich die Sehhilfe des Professors umsonst anfertigen sowie eine zweite.«


			Hakim schnaufte erheitert. Seine Truhen waren voll mit Schätzen, die selbst zehn Generationen nicht ausgeben konnten. Er hatte es nicht nötig zu feilschen. Dennoch ließ er sich lächelnd auf die Verhandlungen ein. Aus reiner Freude an der Sache.


			»Die Behandlung des Professors, sowie zwei dieser Brillen, plus jede weitere, die er benötigt. Außerdem verlange ich fünfzig Prozent, solltet Ihr erfolgreich sein. Seid Ihr es nicht, stottern Eure Nachkommen die Summe bei mir ab.«


			»Zehn Prozent und meine Enkel arbeiten nur in der Küche, nicht als Haremswächter.«


			»Vierzig Prozent, dafür könnt Ihr sie schicken, wenn sie das dreizehnte Jahr vollendet haben.«


			»Sie schließen ihre Schule erst ab und zwanzig Prozent.«


			»Fünfundzwanzig oder sie werden alle Haremswächter.« Grinsend bot er Meister Achmed die Hand, in die dieser als Zeichen der Zustimmung einschlug. Sie hatten ein Geschäft geschlossen.


			»Die Summe, die ihr benötigt, wird Euch mein Schatzmeister auszahlen. Wann werdet Ihr die erste Sehhilfe liefern können?«


			Es geboten die Regeln des Palastes, dass sich der Prinz vor seinen Gästen erhob. Der Gelehrte folgte Hakim, als dieser aufstand. Es wurde Zeit, dass der Prinz sich seinem abendlichen Termin zuwandte.


			»In zwei Tagen sollte ich mit einem Modell soweit sein.« Mit einer Verbeugung verabschiedete sich Meister Achmed von ihm. Hakim sah ihm schmunzelnd mit verschränkten Armen nach. Dieser Mann musste seine Frau in den Irrsinn treiben.


			»Weißt du Hassan, ich wäre mit fünfzehn Prozent zufrieden gewesen, wenn er nicht darauf bestanden hätte, dass seine nicht existierenden Enkel keine Haremswächter werden.«


			»Meister Achmed verfügt über keine Enkel? Hat er nicht vier Söhne?« Erstaunt trat sein Leibwächter näher.


			»Schon richtig, aber der alte Fuchs hat nur Enkelinnen. Über zwölf, als mein Vater mir das letzte Mal eine von ihnen als Frau andrehen wollte.«


			Hakim war sich sicher, dass es mittlerweile mehr waren. Die Familie des Gelehrten wuchs praktisch wöchentlich. Und jedes Mitglied wurde herzlich aufgenommen.


			»Das sind sechzehn Frauen in seinem Haushalt!?« Geschockt über solch eine Ansammlung von weiblichen Familienmitgliedern bei nur einer Ehefrau, schüttelte sich Hassan.


			»Jetzt weißt du, warum er so gern Hausbesuche macht und stundenlang feilscht, obwohl er weiß, dass ich ihm die Summe so geben würde.« Schulterzuckend schlug er seinen Freund auf die Schulter, der fassungslos das Haupt schüttelte.


			»Es wird Zeit, dass ich meine Verabredung zum Schach einhalte.« Grinsend bemerkte Hakim das brummige Gesicht des Wächters, als dieser dienstergeben ein »Jawohl, mein Prinz« murmelte. Selbst wenn ihn die Augen des Professors irgendwann nicht mehr faszinieren sollten, würde er dessen Zimmer aufsuchen, allein um Hassan zu ärgern.
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			Arthur war am Ende seiner Nerven, als er die vertraute Stimme Hakims vernahm.


			»Guten Abend, Professor.«


			Die Schritte seines Besuchers waren leicht, fast wippend. Arthur nahm das als Zeichen, dass Hakim gut gelaunt war. Irgendwie ging es ihm damit ein ganzes Stück besser. Er hörte, wie er sich auf eines der Sitzkissen am Tisch niederließ. Doch da war noch ein Zweiter im Raum. Milde über den stummen Gast vor sich hinlächelnd, sprach er diesen an: »Guten Abend, Hassan.«


			Ein verärgertes Schnauben von dem Mann war seine einzige Antwort. Dafür lachte Hakim herzlich.


			»Habe ich etwas falsch gemacht?« Ehrlich ratlos über die Reaktionen, legte Arthur den Kopf schief. Hatte er Hassan unbewusst beleidigt? Das hatte er nicht beabsichtigt.


			»Nein, mein Begleiter ist es nur nicht gewohnt, dass er entdeckt wird. Normalerweise bleibt seine Anwesenheit dank seiner lautlosen Schritte unbemerkt.« Deutlich vergnügt klärte ihn Hakim auf. Arthur sah schemenhaft, wie dieser ihr Spielbrett aufbaute. Er mochte die langen schlanken Finger, die er erkennen konnte. Bedauerlicherweise störte ihn Hassan in der Betrachtung.


			»Ausländer, wo befinde ich mich?«


			Arthur hörte zum ersten Mal die Stimme des Mannes, der Hassan genannt wurde. Er klang sehr unfreundlich. Wollte Hassan also wirklich eine Antwort von ihm? Oder war das nur eine rhetorische Frage? Verstört sah Arthur zu Hakim und hoffte auf dessen Hilfe. Leider war alles, was er erkennen konnte, zwei Schatten, die aussahen, als würden sie ihn auffordern, etwas zu erwidern.


			Tief durchatmend, spitzte Arthur die Ohren. Obwohl Hassan versuchte, sich möglichst unauffällig im Raum neu zu positionieren, hörte er ihn. Arthur hatte sich das Zimmer im Verlauf des Tages bis in die kleinste Ecke eingeprägt. So fiel es ihm leicht, den anderen zu finden.


			»Ihr seid rechts von mir, ich würde schätzen gute viereinhalb Schritte entfernt. Jedoch nur zwei von Hakim, der sich an den Tisch gesetzt hat.«


			Hatte er Hassan mit der Auskunft wieder verärgerte? Verunsichert nestelte Arthur an dem Saum der Tunika. Die Stille um ihn dehnte sich aus. Vor den Fenstern konnte er piepsende Vögel hören, doch von den zwei Männern an seiner Seite war kaum mehr zu hören, als deren Atem.


			»Völlig korrekt, doch verratet meinem Freund den Trick.« Hakim klang zwar vergnügt, aber seine angenehme Stimme durchzog eine Spur von wohlwollendem Mitleid für den Freund. Erleichtert, nicht erneut einen Fehler begangen zu haben, trat Arthur zum Tisch.


			»Es ist kein Trick. Ich hatte eine ziemlich lange Zeit keine Brille und musste mich auf mein Gehör verlassen. Das nützt mir, wenn meine Augen versagen. Wenn ich einen Platz gut kenne, kann ich mich darin bewegen, ohne gegen etwas zu stoßen. Aber es dauert, bis ich mir alles eingeprägt habe. Hassan erkenne ich an dem leisen Klong. Irgendetwas aus Metall schlägt gegen seinen Oberschenkel, wenn er sich bewegt. Sobald ich weiß, dass er es ist, konzentriere ich mich auf das Atemgeräusch und versuche herauszufinden, wo sich derjenige von mir aus befindet. Aber das klappt nur, wenn es leise ist. An einem Ort mit vielen Menschen oder Krach fände ich euch nie.«


			Arthur versuchte damit, Hassan zu besänftigen, doch dieser grunzte nur ungalant und verließ sein Quartier hart davonstapfend, als wolle er ihm damit sagen, dass er einen Fliegendreck auf ihn gab. Geknickt senkte Arthur den Kopf. Das hatte er wirklich nicht gewollt. Er bemühte sich doch, mit den Menschen Freundschaft zu schließen und nicht sie zu verärgern.


			»Nehmt es ihm nicht übel. Es ist sein ganzer Stolz, dass man ihm den Beinamen ›der Lautlose‹ gegeben hat.«


			Hakims tröstende Worte verursachten eine angenehme Wärme in seinem Magen.


			»Verzeiht, ich werde das nächste Mal so tun, als würde ich ihn nicht bemerken.«


			Arthur setzte sich seinem Gesprächspartner gegenüber. Irgendwie war er plötzlich leicht nervös. Warum nur? Unsicher wischte er sich die feuchten Hände an seiner Hose unter dem Tisch ab.


			»Unsinn, wenn er nicht von Euch ertappt werden will, muss er daran arbeiten und nicht Ihr.«


			Hakim eröffnete das Spiel mit einem weißen Bauern. Im Gegensatz zu Arthur schien Hakim der Zwischenfall mit seinem Freund nicht groß zu bekümmern.


			»Aber er kann sich kaum das Atmen abgewöhnen.« Zweifelnd setzte Arthur mit seiner schwarzen Spielfigur dagegen. Er grübelte, wie er seinen Fauxpas wieder gut machen könnte.


			»Ich traue es seinem Ehrgeiz zu, dass er versucht, das Atmen in Eurer Gegenwart zu unterlassen.« Feixend zog Hakim seinen Springer ins Feld.


			»Das wäre aber nicht gesund.« Skeptisch über die Mutmaßung des anderen, betrachtete Arthur das Spielfeld vor sich.


			»Oh, er würde gerne blau anlaufen, wenn er Euch damit schlagen kann.«


			Arthurs Pferd wurde von Hakims gegnerischen Läufer gefangen genommen.


			»Mir wäre das keinen Sieg wert.« Konzentriert begann Arthur auf der Unterlippe zu kauen. Er überlegte, wie er die weiße Dame aus ihrem sicheren Versteck locken könnte, ohne zu viele Figuren opfern zu müssen. Dabei vergaß er Hassan und dessen gekränktes Ego völlig.


			»Was mich dazu bringt, dass Ihr mir noch Euren Wetteinsatz schuldet. Also Professor, warum wollt Ihr eines unserer heiligsten Bücher, die Schahir, in Eure Sprache übersetzen?«


			Blinzelnd sah Arthur die unscharfen Umrisse an, die Hakim darstellten. Er wollte den Mann nicht belügen, alles in ihm sträubte sich dagegen.


			»Der Professor möchte die Schahir übersetzen, um das Wissen, das darin festgehalten ist, mit einer Übersetzung mehr Menschen zugänglich zu machen.« Arthur versuchte, mit seiner Antwort so nah an der Wahrheit zu bleiben, wie es ihm möglich war. Dennoch konnte er Hakim dabei nicht ansehen. Falls dieser bemerkt hatte, dass er soeben vermeintlich in der dritten Person von sich gesprochen hatte, so überging er dies.


			»Was übersetzt Ihr dann aus reiner Freude?«


			Arthur verlor seinen zweiten Springer, abgelenkt von seinem schlechten Gewissen, den anderen über seine Identität zu täuschen. Arthur log nicht nur ungern, sondern auch schlecht. Daher freute er sich diesmal, ehrlich antworten zu können.


			»Märchen, Sagen und Legenden aus fernen Ländern. Ich finde, dass diese weit mehr über die Menschen eines Landes sagen als die Geschichtsbücher.«


			Ohne es zu wollen, breitete sich auf Arthurs ein sehnsuchtsvolles Lächeln aus, als er an seine alte Sammlung von Märchenbüchern dachte. Vielmehr seine ehemalige Sammlung, denn er hatte sie verkaufen müssen, um die Reise nach Mahir zu finanzieren. Wie auch so viele andere Sachen, an denen sein Herz hing. Der Professor hatte zwar Geld angespart, doch dieses hatte kaum gereicht, um die Beerdigung zu finanzieren. Trübsinnig dachte Arthur daran. Er vermisste seine Bücher wirklich und den Patenonkel. Alles hier war ihm so fremd.


			»Da mögt Ihr recht haben.«


			Der resignierte Tonfall Hakims ließ ihn aufmerken. Arthur stoppte mitten im Spielzug. Er kannte diesen speziellen Tonfall von seinem Patenonkel. Dieser hatte genauso geklungen, wenn ihm etwas auf der Seele gelegen hatte.


			Ohne darüber nachzudenken, ob sein Angebot eventuell unangebracht sein könnte, plapperte er los: »Wollt Ihr mir verraten, was Euch beschäftigt? Ich bin kein guter Berater, aber ich kann gut zuhören und Dinge für mich behalten.«


			Mit klopfendem Herzen wartete Arthur bang die Minuten ab, in denen der andere schweigend sein Angebot abzuwägen schien. Umso erleichterter und erfreuter war er, als die angenehme Stimme Hakims den Raum wieder erfüllte.


			Hakim erzählte von seinem Tag bei Gericht. Von zwei ältlichen Männern, die ein Kind als sechste Ehefrau kaufen wollten und der Vater sie aus Gier wie eine Kuh verschachert hatte. Der Urteilsspruch des Richters erschien ihm fair, nachdem er die Gesetze von Hakim erklärt bekommen hatte, ja sogar für die Frauen als vorteilhaft. Dennoch blieb bei ihm genauso wie bei seinem Gegenüber ein fader Nachgeschmack. Arthur schwieg, er war betroffen von sich selbst. Arthur hatte seine Gedanken nicht bei dem armen Mädchen, sondern versuchte herauszufinden, welchen Beruf Hakim hatte. Welche Menschen arbeiteten bei Gericht?


			In seine Überlegung platzte das Objekt seines Rätselratens verbittert hinein: »Sobald sie zwölf ist, wird ihr Vater sie wieder verkaufen.«


			Mit einem harten Zug wanderte die weiße Dame über das Spielbrett. Arthur wollte vor Scham über sich selbst im Boden versinken. Er war wirklich ein schlechter Freund, er sollte versuchen, Trost zu spenden. Stattdessen verlor er sich in seiner Fantasiewelt.


			»Es wird kein Trost sein, denn in meinem Land mögen die Frauen für gewöhnlich nicht so früh verheiratet werden wie hier und ein Mann kann nur eine Frau ehelichen. Aber sie bleibt dabei genauso rechtlos.«


			Arthur biss sich auf die Zunge. Wieso hatte er nicht etwas Eloquenteres aus seinem Mund bekommen? Der Professor hätte sicher mit einem Gleichnis aus der Antike aufwarten können.


			»Ich habe meine weinenden Schwestern gesehen, wie sie von meinem Vater an alte Fettsäcke verscheuert wurden. Als wären sie Kamele. Sie sterben dabei, einem Ehemann, den sie nie wollten, Kinder zu gebären, obwohl sie selbst noch welche sind. Und nichts Besseres erwartet ihre Töchter. Nicht mal Sklaven verdammt man zu so etwas!«


			Wütend fegte Hakim die verbliebenen Figuren vom Schachbrett, die dumpf auf dem steinernen Boden landeten. Arthur zuckte erschrocken über den Ausbruch zusammen. Die Situation überforderte ihn, also sprudelten die ersten Worte aus seinem Mund, die ihm in den Sinn kamen: »Könnte man das Gesetz nicht ändern?«


			Die vorsichtige Frage brachte Hakim dazu, frustriert zu schnauben.


			»Der Schah ist der Meinung, dass es reicht, sie erst mit zwölf zu verheiraten, damit sie nicht gleich bei der ersten Niederkunft wegsterben.«


			Arthur drängte es, nachzubohren, ob Hakim Töchter hatte oder eine Frau. Aber das ging ihn nichts an. Er musste lernen, seine Neugier zu zügeln, wenn es um diesen Mann ging.


			»Ich kenne die Thronfolge nicht, aber vielleicht hat der Nachfolger des Schahs eine fortschrittlichere Einstellung.«


			Zumindest hoffte Arthur das. Doch er hatte sich mit seinen Worten wieder zum Trottel gemacht.


			»Es gibt keine Thronfolge in unserem Land. Der Schah ernennt von seinen Söhnen drei, welche er für geeignet hält, zu Prinzen des Reiches. Diese werden als Herrscher auf die drei Nebenpaläste Mahirs verteilt, um ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Die Gesetze des Schahs bleiben jedoch unantastbar wie sein Wort. In Eurer Sprache würde man sagen, die Prinzen sind nicht mehr als Marionetten, zumindest bis der Großschah stirbt und einen von ihnen als Nachfolger wählt. Der Großschah erfreut sich im Übrigen bester Gesundheit, falls dies Eure nächste Frage gewesen wäre.«


			Arthur brauchte seine Brille nicht, um zu wissen, dass Hakims Gesicht vor Spott und Zorn verzogen war. Betreten sah Arthur zu Boden. Er musste wirklich mehr über dieses Land lernen.


			»Was passiert mit den anderen zwei Prinzen, die nicht gewählt werden? Nimmt man ihnen die Paläste wieder weg?«


			Ein freudloses Lachen drang über die fremden Lippen, das ihn zutiefst traf. Es war die Art von Lachen, die einem sagte, dass die Antwort so grausam war, dass man sich wünschte, nicht gefragt zu haben.


			»So könnte man es auch nennen. Sie werden umgebracht, samt ihren Haremsfrauen und Kindern, sowie jedem anderen, der Anspruch auf den Thron erheben oder Rache üben könnte.«


			Fassungslos über diese Grausamkeit sank Arthur in sich zusammen. Die Erkenntnis, dass Mahir nicht das Land war, von dem sein Patenonkel ihm, seit er denken konnte, erzählt hatte, erschütterte ihn. Hatte der Professor all dies gewusst und es ihm verschwiegen, oder war er ebenso ahnungslos gewesen wie er selbst? Einem Traum von Utopia blind erlegen? Er konnte es nicht fassen.


			»Das ist …«


			»… barbarisch? Nun nicht mehr als die Heilmethoden in Eurem Land, Professor. Seid ihr es nicht, die Menschen Löcher in den Kopf bohren, sie vergiften oder ihnen die Pulsadern aufschneiden, um sie langsam verbluten zu lassen?«


			Warm legte sich die Hand Hakims auf seine, drehte sie und strich verführerisch mit den Fingerspitzen über die Narben an seinem Handgelenk. Arthur erlag den Berührungen, unfähig sich ihnen zu entziehen, genoss das sanfte Nachfahren auf seiner Haut. Das Prickeln, das sich von der Stelle seinen gesamten Arm hinaufzog. Die wie Funken, die zu seinem Brand wurden, seinen kompletten Körper in Brand setzten, als warme Lippen seine Haut berührten. Wie von selbst versank er in dem Sog, in den ihn der andere riss, seine Lider fielen zu, ein Seufzer drang aus seinem Mund.


			Geschockt riss Arthur die Augen auf. Doch alles, was er noch wahrnehmen konnte, war die plötzliche Kälte, welche erbarmungslos nach ihm griff. Und das Knallen der Tür, das ihn zusammenfahren ließ.
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			»Ruf mir eine der Frauen!«


			Der altgediente Haremswächter verzog keine Miene über die harschen Worte Prinz Hakims.


			»Welche der …«


			Ungehalten fuhr der Prinz ihm über den Mund. Allein der Anblick, wie der dunkelhäutige Wächter stoisch vor ihm kniete, reichte, um ihn an den Rand seiner Geduld zu bringen. Verdammt, er war kein unfehlbarer Gott, dem man huldigen musste!


			»Es ist mir gleich!«


			Ungehalten verscheuchte Hakim den Eunuchen. Was machte das schon für einen Unterschied, welche Frau der Wächter aus dem Harem holte? Sie alle waren schön, Meisterinnen im Liebesdienst und mit dem einzigen Ziel beseelt, von ihm geschwängert zu werden, um ihre Position zu stärken.


			Normalerweise widerte ihn diese Durchtriebenheit an und er mied es allzu oft, seinen Samen in einer der Frauen zu pflanzen. Doch heute war es ihm gleich. In seinem Leib tobte ein Sturm aus Wut, Verzweiflung und Verlangen, der in nichts den Sandstürmen der Wüste Mahirs nachstand.


			Hassan stand in der Ecke seines Gemachs und schwieg. Sein Leibwächter mied jeden Blick mit ihm, um seine Wut nicht heraufzubeschwören. Es war gefährlich, wenn er die Fassung verlor. Hakim verbarg seine Gefühle sorgsam unter einem bleiernen Mantel. Seit Kindes Beinen an hatte man ihm eingeprügelt, niemals seine Rolle zu vergessen.


			Sein Leben hing daran, stets die Kontrolle über alles zu haben. Niemand durfte sehen, wie es in seinem Inneren aussah. Jene Risse, die sein Mantel heute Nacht erlitten hatte, musste er verschließen, ehe sie sein Selbst völlig freigaben. Den letzten Riss in seiner bleiernen Schutzmauer hatte er mit tiefen Narben durch die Hand seines Vaters bezahlt.


			Einem leisen Klopfen folgte der Eunuch mit einer verhüllten Frau. Der dunkelhäutige Diener befreite die Frau von ihrem Körperschleier, der das kalkulierend lächelnde Gesicht verdeckt hatte. Hakim war versucht, sie wieder wegzuschicken. Ihr galt sein Verlangen nicht. Doch sein Stolz und sein Leib verlangten danach, sie zu besitzen, um die violetten Augen und den Geschmack der zarten Haut des Professors auf seinen Lippen zu vergessen.


			Cassandra, die rothaarige Schönheit, glitt vor seine Füße. Eine Wolke zarten Dufts von Rosen, der von stundenlangen Bädern in den Blüten der Blume herrührte, hüllte ihn ein. Dieser Geruch war ebenso künstlich wie die Frau selbst. Anteilslos spürte er ihre von täglicher Creme gepflegten weichen Hände seine Knöchel hinauffahren.


			Es fühlte sich falsch an. Genauso falsch, wie ihr eingeübtes verführerisches Lächeln. Hakim schloss die Augen, um sich selbst zur Ordnung zu rufen. Er konnte die Haremsfrau nicht mehr wegschicken, ohne gleich im Palast wilden Klatsch über seine Manneskraft zu verursachen.


			Resigniert schickte er Hassan und den Eunuchen mit einer Geste hinaus als Zeichen, dass er seine Wahl getroffen hatte. Beide verbeugten sich und verließen den Raum mit gesenkten Augen.


			Cassandra lächelte süßlich, sie war erwählt worden. Sie würde die Nacht mit dem Prinzen verbringen und mit etwas Glück von diesem schwanger werden. Geübt verführerisch ließ sie den letzten Schleier von sich gleiten, der ihre Scham bedeckt hatte.


			Hakim beobachtete das mit Gleichmut, ihre geschmeidigen Bewegungen erregten ihn nicht. Cassandras Lächeln war nichts anderes als ein selbstgefälliges Grinsen. Er durchschaute das mühelos. Die Frau ließ ihn völlig kalt. Er fragte sich, ob die Liebesdienerin bemerkte, dass seine Gedanken nicht bei ihr waren, sondern bei dem Mann, von dem ihn nur eine Tür trennte. Vermutlich wäre ihr das sogar egal, solange sie ihr Ziel erreichte.


			Gekonnt legten sich ihre vollen roten Lippen um seine stehende Mitte, die Hände massierten seine Hoden. Ihre Perfektion in diesen Dingen hätte die meisten Männer begeistert. Hakim jedoch wünschte sich nur, es wäre vorbei, damit er endlich allein sein konnte. Doch Cassandra mühte sich redlich, ihm eine lange Nacht zu bescheren.
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